
258 Cornel Schmitt und Dr. Hans Stadler:

Die Rufe und Gesänge der vier europäischen Fliegenschnäpperarten.

Von Cornel Schmitt und Dr. Hans Stadler in Lohr am Main.

I. Mascicapa ficedula flcedula (L). Grauer Fliegenschnäpper.

Was man vom grauen Fliegenschnäpper hört — an der Nordsee

ganz ebenso wie im südlichen Bayern oder in Böhmen — ist ein etwas

harter (tonarmer) Laut z oder zi, meist £ine einfache Achtelnote, in der

Tonhöhe von f
5

bis d
6

. Zuweilen ist der Ruf zweisilbig, und der zweite

Ruf sinkt leicht ab:^- Die Töne sind unrein infolge der starken Bei-

mengung von Geräuschen; zuweilen ist das z auch völlig tonlos.

Die Tonstärke ist p bis mf. Diese Laute werden häufig gereiht unter

Achtel- bis Viertelpausen zwischen je zwei zi, und ihre Tonhöhe geht

dann öfters hinauf und herunter. Derartige Pseudostrophen werden

oft endlos fortgesponnen. Der Vortrag ist gleichmütig und leiden-

schaftslos, kaum dass einmal durch Verkürzung oder Unterdrückung

einzelner Pausen das Tempo lebhafter wird oder zwei Töne zu einer

Tonfolge vereinigt werden unter Betonung bald des ersten, bald des

zweiten Tons, oder dass Sechzehntel-Noten entstehen und dadurch etwas

Abwechslung in das monotone Einerlei kommt. Es gibt dann so Ton-

bilder wie

PPVd^ül^ 8 ' 1
^
oder u^\

Eine Strophe aber kann man das nicht nennen. Es ist das genaue

Seitenstück zu dem oft endlos wiederholten fit fit fit des Halsband-

und dem gleichen du du du des Zwergfliegenschnäppers.

Wir hörten ferner von einem ein Junges führenden alten Vogel

rauhe kurze Roller (Achtelnoten) y vom Timbre des bäh der Dorn-

grasmücken; mit und ohne Vorschlag; solcher bäh - Rollerchen wurden

auch mehrere hintereinander gebracht in einer Art Strophe, die

recht an das sägende der Wiesenrallenstrophe erinnerte. Derselbe

Schnäpper brachte auch Laute, die sich wie z^ (als Viertelnoten) an-

hörten und bald höher, bald tiefer waren.

Wirklicher Gesang muss eine ziemliche Seltenheit sein. Alwin

Voigt, unser weitaus erfahrenster und eifrigster Stimmenbeobachter,

erwähnt auch in der neuesten Auflage seines „ Exkursionsbuches" nichts

von Strophen der ficedula, und wir selbst haben solche nur äusser-

en
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ordentlich selten gehört — in Lohr, unserm ständigen Wohnsitze, inner-

halb von fünf Jahren drei ganze Strophen! Nur in „Artis", dem herr-

lichen Zoologischen Garten von Amsterdam, waren wir überrascht, am
Abend des 12. Juni 1913 eine volle Stunde lang graue Schnäpper

eifrig singen zu hören. Es waren bis auf wenige Ausnahmen ganz

einfache Liedchen von drei bis vier Tönen in mf und Moderato, selten

schneller oder auch langsamer gesungen. Die Farbe der einzelnen

Töne ist völlig verschieden von der der oben beschriebenen Unter-

haltungs- und Lockrufe. Sie ist angenehm und erinnert sehr an das

Timbre des ersten Teils der Halsbandschnäpperstrophe. Dieser gleicht

das Liedchen auch im Vortrage. Die einzelnen Motive sind entweder

Läufe von drei Noten, abwärtsgehend ^^j^ , auch b
5
bis g 5 , oder nur

; also ihr Tonumfang istg5
ges

B
oder Figuren vom Aussehen

gering. Oder es sind Staccato von vier, selten sechs Noten, in folgender

Verbindung:

"tili" tiir LLlr
1 2 t 3

Die erste und die dritte Note sind wohl stets betont, die dritte jedoch

regelmässig schwächer betont als die erste. Die Tonspannung dieser

Strophen ist Sekunde bis grosse Terz, sehr selten Quinte. Wenn

mehrere dieser kurzen Strophen vereinigt werden und das Tempo

wechselt, so entstehen zuweilen längere Strophen. So hörten wir:

Allegro

u
s

\f
Gewissermassen Uebergänge zwischen Strophe und gereihten

Rufen beobachteten wir am 16. Juni 1913 in Lohr:

Der Rhythmus war der einer wahren Strophe, das Timbre jedoch das

der Lockrufe.

Die jungen Fliegenschnäpper locken in p oder mf mit

einem kurzen Roller ^ oder z\ — das r schwingt ganz leise

mit. Die Länge dieser Rufe ist die Achtel- oder Viertelnote, als

Tonhöhe haben wir festgestellt f
5 , g B

oder gis
5

. Auch diese Rufe

werden in unregelmässigen, meist ganzen oder noch längeren Pausen

oft endlos gereiht. — Nicht so selten rufen junge flügge Vögel auch mit
17*
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260 Cornel Schmitt und Dr. Hans Stadler:

einem einsilbigen zi in c6 und mf, merkwürdig scharf wie Kirschkern-

beisser.

IL Muscicapa collaris Bechst Halsbandfliegenschnäpper.

Der Halsbandfliegenschnäpper, in Lohr als Durchzügler von uns

seit vielen Jahren beobachtet, wurde hier 1912 von Voigt zahlreich

brütend angetroffen in den Spessartabteilungen Schiefer-Tännig — die

wir ihm zu Ehren Alwinsglück benannt haben. 1913 haben wir die Art

dann weiterhin an den verschiedensten Stellen des östlichen Vor- und

Hochspessarts festgestellt. Er ist in diesem Mittelgebirge geradezu

Leitspezies für die noch immer zahlreichen vielhundertjährigen Eichen —
in ihren vielen Löchern brütet er. Wenn wir auf unseren Streifzügen

seinen so sehr charakteristischen Lockruf vernahmen, konnten wir sicher

sein, dass irgendwo in der Nähe eine alte Eiche war, in der er sein

Standquartier aufgeschlagen hatte. Sein regelmässiger Begleiter und

wohl häufiger Gegner ist der Trauerfliegenschnäpper, mit dem er sich

in die Nistlöcher dieser alten Eichenbäume teilen muss.

Der Halsbandfliegenschnäpper ist ein sehr eifriger Sänger. Sein

vollständiger Gesang besteht aus zwei Teilen. Eine sehr hohe (die

Lage es—

d

6 umspannende) langsame Einleitung in /, deren zweiter

oder dritter Ton stark herausgepresst wird, stellt den ersten Abschnitt

dar. Auf ihn folgt mit einem unvermittelten Sprung in die nächst-

tiefere Oktave der zweite Teil. Die Töne dieses Strophenschlusses

sind kürzer, mittellaut und weich, von Flötencharakter und

melancholischem Klange. Einleitung und Schluss unserer Spessartvögel

haben das Gemeinsame, dass sie durchaus die Bindungen (das legatö)

meiden ; aber im übrigen sind beide Strophen teile seltsam grundverschieden.

Die Einleitung umfasst eine meist kleine Zahl langgezogener sehr

hoher und lauter, gepresst, wie eine überblasende Orgelpfeife, klingender

Pfeiftöne. Trotz ihrer Einfachheit ist sie aber sehr vielgestaltig. Sie

besteht z. B. aus nur zwei Tönen, deren höher und gepresster ist:
f' f

Diese Folge wird auch zweimal hintereinander gebrachtf [ff Setzt sich

die Einleitung aus drei Tönen zusammen, so ist gewöhnlich der dritte

hohe überblasende Ton: f[f Wir hörten aber auch ff Moder f ff
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Oder der Anfang besteht aus vier gleichlangen Tönen, von denen jeder

folgende um einige Schwingungen höher ist als der vorhergehende:

wobei das Tempo beschleunigt (Accelerando) und gleichzeitig

Crescendo genommen wird. So beobachteten wir es in der Ab-

teilung „Metzger" des Hochspessarts (Forstamt Rothenbuch). Die vielen

Halsbandfliegenschnäpper in dem 20 km östlicher liegenden Alwinsglück

(Schiefer-Tännig) sangen bemerkenswerterweise so nie. Wenn sie vier

Töne als Einleitung brachten, so bewegten sich diese in der Reihen-

folge f f
f J , d. h. die zwei letzten Töne standen tiefer als der Hochton.

Auch der Rhythmus der Einleitung änderte mit der Zeit ab. Das

vorhergehende Einleitungsmotiv wurde auch durch Verlängerung bezw.

Verkürzung eines Tons so verändert:
f f

'[
f
Das Thema hörten wir vom

10. Mai ab beiLohr wie im Hochspessart. Ein Sänger kombinierte sogar

rfrf'ff Am 26. Mai hatten unsere Halsbandfliegenschnäpper den

ersten Ton verkürzt und zu einem besseren Auftakt umgewandelt:

|ff f"p
N-rf Zuletzt fanden wir einigemal auch den Hochton in zwei

Achtel zerlegt: r LI P [j Sie waren wohl gleichmässig betont, das zweite

Achtel lag aber etliche Schwingungen höher als das erste. Die Ein-

leitung umfasst in dieser letzten Strophe die Töne vom c
B

bis g 5
.

Gewöhnlich hat sie aber eine kleinere Spannung, e
5—

g

5
. Der Hochton

bleibt aber fast regelmässig g5
.

Dieses einfache Motiv kann auch sehr weit ausgesponnen werden,

so dass es ein Dutzend Noten umfasst und reichlich eintönig wirkt. Es

stellt ferner oft zugleich die ganze Strophe dar — der zweite Abschnitt

des normalen Gesangs fällt dann weg.

Dieser Schlussteil der Cö//ans-Strophe unterscheidet sich von der

Einleitung am fühlbarsten durch seine geringere Tonstärke und seinen

weichen Klang. Während die Einleitung in /, selbst ff hervorgepresst

wird, so dass die Töne oft wie überblasen klingen, zeichnet sich der

Endabschnitt aus durch ein sanftes mf und durch melancholische tiefe

Flöten töne. Diese gehören fast immer ein und derselben Tonlage an

und klingen in der vierten Oktave.
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Der einfachste Schluss, den wir schrieben, bestand in dem
Tone f4 , der sich meist nach einer kleinen Pause der

C6

Einleitung anschloss, so dass sich die Strophe so anhörte: g
Wir könnten diese Strophe, die wir am 12. Mai 1913 bei

Rothenbuch schrieben, auch in Notenlinien setzen, etwa */

Dieser Schlusston f4 wird ein andermal in eine Triole gelegt, oder er

kehrt etwas verlängert in der Form von vier Achteln wieder. — Am
29. April hörte sich ein Schluss fast wie ein aufwärts gebrochener Dur-

akkord an:
f

i

f
ein anderer als abwärts gehende Tonleiter fr, I!

die in ganz kleinen Stufen von g4 nach e4 führte, ein dritter hatte einen

Mollterz eingeschlossen :
T \ rfA Mancnmal verkleinerte sich die Ton-

spannung auf die Sekunde f4 e4 . Die Terz hörten wir in Viertelnoten

so wiederkehren:
\'"f r

i r \ Sehr rein, langsam, rührend klang

einmal der Schluss ff

.

• Dagegen scheint ein anderer Schluss weiter

verbreitet zu sein, nämlich der das f4 als kurzen Vorschlag vor e4 bringt.

Wir hörten ihn sowohl im Vor- als im Hochspessart immer

wiederkehren, manchmal unmittelbar an die Einleitung an-

^"rftCr
geknüpft, öfters durch eine kleine Pause von ihr getrennt F r"P f

Ct

C3

(Diese Strophe war sehr häufig zu hören.) Im „Metzger" brachte ein

Halsbandfliegenschnäpper die schönen Flötentöne in der Mitte seiner

Die tief stehenden Noten zeichneten sich durchStrophe f^rr^
grosse Klangschönheit aus.

So singen die collares des Spessarts. Es war uns nun interessant,

damitzuvergleichen,wieParrot-Hellererim„Journ. f. Ornithologie" 1895

die Strophen der von ihnen verhörten Halsbandfliegenschnäpper des

Nymphenburger Parks wiedergeben. Zu unserer Verwunderung

fanden wir aber auch nicht die geringste Aehnlichkeit der dort ge-

gebenen phonetischen Lautgebilde mit unsern Beobachtungen. Da auch

bei den collares Dialekte vorkommen konnten, besuchten wir Ende Mai 1913

Nymphenburg. Wir fanden dort in der Tat den Vogel sehr zahlreich

brütend in den Löchern der etwa hundertjährigen Eichen des Parks
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und überzeugten uns auch davon, dass die dortigen Individuen wirklich

von unsern Spessartschnäppern vielfach abweichend singen.

Der Gesamteindruck der Gesänge der Nymphenburger Halsband-

fliegenschnäpper ist freilich vollständig derselbe wie bei jenen: die Klang-

farbe, das Langgezogene und Gepresste der Töne, das Schleppende des

Vortrags, die Zweiteiligkeit der Strophe, der Anfang, der mit der zweiten

oder dritten Note den Hochton erklimmt, die grosse Tonspannung, das

Sprunghafte der Intervalle sind die gleichen hier wie dort. Im einzelnen

jedoch sind die Unterschiede ganz erheblich. Motive und Melodiebildung

sind weitaus vielgestaltiger. Die Tonspannung ist nach oben wie nach

unten bedeutend erweitert (bis d
6 und h

3
— der Hochton ist regel-

mässig c6 ) und gibt den Sängern Gelegenheit zu gewaltigen Tonstürzen

und -Sprüngen. Die einzelne Note ist vielfach verziert oder gespalten,

die Töne werden vielfach gebunden, ein Lauf zwei- und dreimal in der-

selben Strophe wiederholt; der Rhythmus gewinnt damit an Abwechslung.

Die Strophen sind häufig länger, als man sie im Spessart hört, und

Strophen von 20 und 30 Tonfolgen sind nicht so selten. Die lang-

gezogenen hohen Töne der Einleitung kehren oft am Schlüsse wieder.

Einige Beispiele mögen das zeigen: n,
r^Wru
:.Q

r-r r (Laif •rrfQti*

dede tfi.yüU Jfi

-j

f v^ \
Die Erklärung für diesen Fortschritt im Gesang scheint uns der

Umstand zu sein, dass in Nymphenburg viel mehr Paare auf ganz

engem Räume beisammen leben, der Wettstreit der Männchen stark ist

und die Schule für die Jungen besser und vielseitiger ist.

Mit Parrot-Hellerers phonetischer Schreibung vermochten wir aber

auch hier, wo wir doch die Nachkommen und das Sangeserbe der

Originale vor uns hatten, so gut wie nichts anzufangen. Der Collaris-

Strophe ist eben mit den Lauten unserer Sprache überhaupt nicht bei-

zukommen — ausser in einigen ihrer Imitationen.

Wie alle Singvögel (im weitesten Sinne) imitiert auch der Hals-

bandfliegenschnäpper. Wir waren manchmal versucht, die einzelnen

tiefen Flötentöne, die in die Gesänge wie etwas Fremdes und anscheinend

zusammenhanglos eingestreut sind, als Nachahmung anzusprechen. Auch
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die flötenden Läufe der zweiten Strophenhälfte sind nicht selten völlig

die von Rotkehlchen. Sicher ist die Sache jedoch nicht. Aber wir be-

obachteten auch Imitationen, die nicht anzuzweifeln waren: im Spessart

das grü grü des Schwarzspechts (in c
4), das dedü und zizibe der Kohl-

meisen (um g i
herum), das djak djak der Dohlen (in d 4)

— also

Vorbilder, die ihr Waldgebirge bot; sodann ein wundervolles Okarina-

motiv li-jULLn — wohl eine Erinnerung des Sängers an Dar-

bietungen von Vögeln, mit denen ihn der Aufenthalt im Süden zu-

sammengeführt hatte. Alle diese Fremdstücke wurden als Schlussteil

der Strophe verwendet, sehr selten mitten in ihr gebracht. In Nymphen-

burg imitieren die Halsbandfliegenschnäpper ausschliesslich den Vetter

Trauerfliegenfänger, diesen aber viel, und zwar als Einleitung ihres

Gesangs. Nachahmungen wurden hier nie dort auch für sich allein,

zuweilen als Ersatz der ganzen Eigenstrophe, gebracht — eine Gepflogen-

heit, die collaris mit wohl allen Imitatoren der Vogelwelt teilt. — Ueber-

mässig häufig spotten jedenfalls unsere Halsbandfliegenschnäpper nicht.

Unter den Rufen der Halsbandfliegenschnäpper ist ein weithin

schallendes, eindringliches fit der auffallendste und häufigste. Dieses

fit ist sehr klangschön, etwas metallisch und hat eine Tonhöhe von

es
6

e
B , sehr selten und nur vorübergehend f

5
. Er wird zuweilen

endlos f>ppf ete

|
gereiht (300 und mehr!) mit ganz kurzen Pausen

zwischen den einzelnen Lauten. Die Rufe bleiben stets einzeln, wenn

auch manchmal nur durch allerkleinste Pausen voneinander getrennt.

Die Rufreihe wechselt in ihrem Verlauf öfters das Tempo: das gewöhn-

liche largo erfährt ein zeitweiliges Accelerando durch Verkürzung der

Pausen und der Noten selbst (zu Achtelnoten). Die Rufe bleiben mit

einer merkwürdigen Beständigkeit auf einem Tone stehen; hie und da

jedoch ist ein fit der langen Reihe um einige Schwingungen höher.

Zuweilen ist nur das erste (Anfangs-)fit es
5 , alle folgend e

5
. Dieses fit

ist etwas ganz Auffallendes und Eigenartiges und kündigt die Nähe

des Vogels weithin an.

Nächst dem fit ist der Ruf f zu Zeiten sehr häufig zu hören.

Es ist ein eigentümlicher kurzer, tremolierender Laut. Sein Klang

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Die Rufe und Gesänge der vier europäischen Fliegensclmäpperarten. 265

ist meistens genau der des Aufziehens einer kleinen Weckeruhr. Auch

dieser Ruf wird zuweilen gereiht, zuweilen auch verbunden mit fit: fit

fit 4 rrr -^ rr
-f

rr 4" rr "j rr - Meist ist er ein hohes reines Geräusch

;

einmal konnten wir jedoch den Ton fis
6
heraushören. Innerhalb einer

Rufreihe kann die Höhe der Geräusche wie der Töne etwas wechseln.

Wir vernahmen ferner bisweilen einen Ruf von grosser Aehnlich-

keit mit den Schmatzlauten der Rotschwänze, bald wie t' t\ bald mehr

pt pt klingend, in mf. Die Laute sind reine Geräusche, Achtelnoten in

Staccato und gewöhnlich zu zweien vereinigt; einmal beobachteten wir

auch vier zu einer Einheit verbunden.

Wir hörten viertens einen leisen Ruf sie sie sfö f] in c
6 , der zweite

Ton kürzer (Sechzehntel -Note) und um eine Kleinigkeit tiefer als

der Hauptton c
6 . Er klingt wie das gleiche Rufen der Rotkehlchen oder

der Buchfinken. Vielleicht ist er ein Ruf der Weibchen. Die drei erst

beschriebenen Rufe haben wir vom <5 vernommen.

Die Rufe fit und -j rrr werden nicht nur miteinander vereinigt,

sondern auch den Strophen angeschlossen. Einige fit leiten nicht selten

eine Strophe ein. Das -j rrr wird häufig einer Strophe als Schluss an-

gehängt oder zwischen die flötenden ^r

Töne eines Gesangs eingeschoben; z.B.: *.
f f rr\t u^U\

y^y^i pr r*

III. Muscicapa hypoleuca hypoleuca (Fall.) Trauerfliegenschnäpper.

Das in schwarz weisse Tracht gekleidete Vögelein ist von liebens-

würdiger Naturanlage. Obwohl im Grunde Waldvogel, kann es gar zu-

traulich sein. Einmal kam es uns inmitten eines wenig begangenen Wald-

weges bis auf einige Meter nahe und sang uns sein kleines Liedchen

immer wieder vor.

Es liebt den Hochwald und in diesem wieder lichten mit alten

Buchen- und Eichenbeständen. In deren Höhlungen findet es geeignete

Brutplätze. So kann es an zusagenden Orten der am meist vertretene

Waldvogel werden. Auf dem unteren Teile des Fusspfades Lohrer Strasse-

Lichtenau wimmelte es Mitte Mai 1913 von Trauerfliegenschnäppern, die

sich im Singen gar nicht genug tun konnten.

Seit zwei Jahren hat der bayrische Staat an den „Linien" im

Spessart viele Nistkästen aufgehängt. Das preussisch-gefärbte Vögelein
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nimmt ganz gerne bayrische Nistgelegenheit an. Es scheut auch nicht

die Nähe menschlicher Wohnungen und geht selbst gerne in unsere

Hausgärten.

So hatten wir heuer reichlich Gelegenheit, bei dem Aufspüren des

Halsbandfliegenschnäppers im Spessart zahlreiche Trauerschnäpper-

strophen zu schreiben, und da in unseren Nachbargärten viele Pärchen

der Vögel brüteten, konnten wir recht interessante Vergleiche anstellen.

Im botanischen Schulgarten der Präparandenschule Lohr hatte ein

Trauerfliegenschnäpper die für eine Blaumeise bestimmte Nisthöhle in

Besitz genommen und trug die aufgesprungenen Früchte der Salweide

ein. Deren Wolle mochte wohl zur Auspolsterung dienen. Dabei be-

reitete uns das im Mai fast ununterbrochen singende Vögelein durch

sein Lied manche ergötzliche Stunde. Doch wirkte die Strophe auf

die Dauer eintönig; denn der Sänger war einer von jenen, die wenig

zu variieren verstehen.

Die Strophe des Trauerfliegenschnäppers besteht meistens aus

zwei Teilen, zuweilen aus dreien.

Ihr Tonumfang ist der einer Terz, etwa d
5
—

h

4 , erweitert sich aber

mit flötenden tiefen Tönen des Schlussabschnitts nach unten, bis g4

und e
4 , auf eine Septime und sogar Oktave.

Die Einleitung bleibt im allgemeinen bei demselben Vogel

wochenlang stets dieselbe, und tagelang wird an ihr nicht das geringste

abgeändert. Die Liedanfänge, die wir am häufigsten hörten, waren die:

: lui (t & % iVV f Cj- c Lr
3iyiderüdü

\ 3t< ti* ti* yiyegi $e& 3*3*ge W9*

Einleitung I sangen im Jahre 1913 fast alle Garten-Trauerschnäpper;

wir vernahmen sie aber auch mitten im Hochspessart, bei Lichtenau

und auf dem „Metzger". Oft fehlte der Auftakt, manchmal hinwiederum

leiteten drei, ja vier solche unbetonte Noten die Strophe ein : zizizizi ziderüdi.

Strophenanfang II scheint der zu sein, den Voigt mit Noten wiedergibt.

Wir haben etwa die gleichen Töne festgestellt wie er, allerdings um
eine Oktave höher. Auf dem „Metzger" begegnete uns ein Sänger, der

mit beiden Einleitungen hintereinander, und zwar I hinter II seine

Strophen begann. Die Liedanfänge III und IV waren ebenfalls überall
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viel zu hören, im Hochwalde wie in den Anlagen und zahlreichen

Gärten der Stadt.

Die Strophen Schlüsse sind sehr im Gegensatze zu den Ein-

leitungen ziemlich veränderlich auch bei demselben Vogel. Sie können

ganz einfach sein und nur aus zwei oder drei meist absteigenden

Tönen bestehen, die ungefähr die Tonhöhe der Einleitung festhalten.

.3 .3 .3
Es werden aber auch Triolen gebracht wie: N *

[jj [Jr Es können

3 I,

auch Triolen und Achtel gemischt auftreten : Cjj" Cj" P Sehr

häufig sind abwärts gerichtete Läufe bis in die Tonlage herein,

die man nachpfeifen kann, in der Weise, wie sie das Rotkehlchen

bringt, jedoch ohne den Umfang von dessen Tonspannung. Wir hörten

oft diese Rotkehlchenpassagen sich bis e
4 abwärts ausdehnen oder von

d
4 an aufwärts bewegen; die fallende Tendenz ist aber vielmals häufiger

als die aufsteigende. Am auffallendsten jedoch sind melodische

weiche, meist etwas zaghaft gebrachte Töne in der menschlichen Pfeif-

höhe als Schluss der Strophe, die wie dieselben Motive des Halsband-

fliegenschnäppers aus dem Rahmen der übrigen Strophe herauszufallen

scheinen und den Eindruck fremdartiger Anhängsel machen. Hie und

da wurde auch noch ein Ton in der Höhe des Liedbeginns (d
5 )

an-

gehängt. Je einmal notierten wir den reinen Cdur-Dreiklang

Der weitaus beliebteste Schluss ist aber eine Art Seitenstück des

Kohlmeisenrufs zizibe ; diese Phrase wird oft bis dreimal hintereinander

gebracht.

Wie oben schon ausgeführt, behält ein Sänger meist seine Ein-

leitung bei, ändert aber seine Schlüsse. Im Kasinogarten zu Lohr sang

ein Trauerfliegenschnäpper die unter 1 angegebene Einleitung und hatte

in seinem Repertoire einen vierfachen Schluss.

Zwischen Anfang und Schluss tritt nun öfters ein Mittelstück —
das aber das nächste Mal vielleicht im Schlüsse wiederkehrt oder sogar

als Einleitung, also etwas sehr Bewegliches im Ablaufe der Strophe

darstellt. So hörten wir auf der Burgruine Schönrein einen Sänger,

der seine Einleitung auch als Schluss und ebenso als Mittelstück brachte,

und zugleich fortgesetzt mit der Einleitung wechselte.
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Als Beispiele, wie die drei Strophenabschnitte verbunden sein

können, seien zwei genaue notierte Liedchen hierher gesetzt:

pEtt/ti/p-

p^iderudt

'kffrcAr
föujeradi yyle s 1

!

Diese Gesänge werden keck und immerhin kräftig vorgetragen. Das

Charakteristische der Strophe hat Voigt vortrefflich herausgehört,

wenn er von dem schleppenden Ablauf der Strophe spricht. Es

will uns jedoch scheinen, dass er bei seiner Notierung sich geirrt hat,

als er Taktstriche setzte. Denn wenn überhaupt ein Vogel aus dem

Takte fällt, so ist's der Trauerfliegenschnäpper. Er wechselt in seinem

kurzen Liedchen gleich dreimal den Takt, fällt von der Vierteiligkeit

in die Dreiteiligkeit und wieder zurück (siehe die Beispiele oben), so

dass der Eindruck von Synkopen und des Schwankens der Strophe ent-

steht. Dieser stete Wechsel des Taktes ist so auffallend und bei allen

wiederkehrend, dass wir erstaunten, als wir einmal einen taktfesten

Sänger antrafen, der so sang: u Lf LS
l U\ Wir legten unwillkürlich

den Text unter gezigo, zigo, hüpf Madam!

Nachdem wir nun doch einmal vom absonderlichen des Trauer-

fliegenschnäpper-Gesangs reden, so mag auch gesagt werden, dass

wir auf dem Schönrain einen Sänger verhörten, der einen Buchfinken

so fein imitierte, dass er nicht nur das Pink pink, nicht nur seinen

Roller (auf f
4),

sondern sogar den leisen tonlosen, bei uns häufigen

Buchfinkenschluss „pt", das „Schnapp" brachte. Ein anderer gebrauchte

das Schilpen des Haussperlings als Einleitung, ein dritter liebte als

Schluss einen Teil des Heidelerchenliedes Cj [j r . trug es aber

freilich in einer höheren, Tonlage vor. Ein anderer brachte das

Einleitungsstaccato des Hausrotschwanzes als Schlussmotiv, noch ein

anderer Strophen des Gartenrötels, wieder andere sangen kurze Amsel-

und Singdrosselphrasen, auch mitten in der Strophe. — Die Trauer-

fliegenschnäpper des Nymphenburger Parks hatten ein wesentlich

anderes und merkwürdig unveränderliches Repertoire: sie imitierten

vereinzelt die Meisenrufe dida dida, im übrigen aber häufig und aus-

gezeichnet nur Fitis und Waldschwirrvogel. Die Klangfarbe dieser
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Vorbilder schwankte zuweilen deutlich: die melodischen du -Laute

kamen bald mehr im Timbre des. Waldschwirrers, bald mehr in dem

des Fitis oder des Kleibers heraus. — Dagegen hörten wir nicht ein-

mal, dass die Trauerfliegenschnäpper den dort doch zahlreichen Hals-

bandfliegenschnäpper bespottet hätten — was auffällig ist, nachdem

das Umgekehrte häufig war.

Manche Nachahmungen werden auch an Stelle des eigenen Liedes

vorgetragen — so sang ein Trauerschnäpper in Nymphenbürg fehler-

freie, prachtvolle Pitisstrophen, ohne irgendwelche Zutat aus eigenem.

Wenn wir dem Nistkasten unseres Trauerfliegenschnäppers gar

zu nahe traten, dann hörten wir von dem auf der Höhle sitzenden <J

einen tonlosen Laut, der ähnlich klang wie der Warnruf des Zaun-

königs. Er wurde nur nicht so gehäuft (meist in Gruppen zu je zwei

Achteln) und klang nicht so hart wie dieser. Aehnlich beobachteten

wir ein zzzzz als Schluss einer Strophe auf dem Schönrain. Der

eigentliche Angstruf aber ist ein lautes
f

)

P

)

t
)

PP
,

i

J

t

)

f

(c5)

[
klingend

wie (w)i (w)i (w)i (w)i, als ob ein Vorschlag drinnen wäre.

Als wir am 17. Mai 1912 einen Nistkasten abnahmen, in dem ein

Trauerschnäpper brütete, kehrte das Männchen zurück und ver-

misste seine Wohnung. Mit jammerndem (w)i (w)i llog es angstvoll

suchend umher und rief in einem fort, vielleicht zehn Minuten lang,

sein klagendes (w)i. Der Lockruf ist ein lautes ück oder It (Achtel-

noten in c
5),

zuweilen recht an den Angstruf der Amsel erinnernd. —
An sonstigen Rufen vernahmen wir noch zi—ze (der erste Laut in d

5 ,

der zweite etwas tiefer), in Sechzehntel-Noten und schlecht im Tone;

ferner ein kurzes leises ui (etwa in c
5),

das demselben Rufe der Kohlmeise

gleicht. — Den Wanderruf krit! krit! haben wir selbst noch nicht gehört.

So viel der Trauerfliegenschnäpper singt — seinen Rufen be-

gegneten wir im ganzen ziemlich selten. Hierin ist er beinahe die

Umkehrung seines grauen Vetters und das Gegenstück auch zum Hals-

band- und Zwergfliegenschnäpper.

Kleinere Mitteilungen.

Von der Gebirgsbachstelze. In Nummer 5 der „Ornithologischen

Monatsschrift" von 1913 befindet sich ein Artikel über das Vorkommen
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